PAGE  
3

PREDIGT ZUM 29. SONNTAG, GEHALTEN AM 20. OKTOBER 2013 
IN FREIBURG ST. MARTIN
„GOTT WIRD DIE GERECHTIGKEIT HERBEIFÜHREN“
Während es am vergangenen Sonntag im Evangelium um das Danken ging, geht es heu-te um das Bitten. Wir sollen Gott nicht nur danken für seine Wohltaten, wir sollen ihn auch bitten, dass er sie uns zuteil werden lässt. Das Gleichnis von der Witwe und dem Richter veranschaulicht die Macht des Bitt​gebetes und fordert uns auf, nicht davon abzu-lassen. In dem Gleichnis klingt ein weiterer Gedanke an, nämlich der, dass Gott es ist, der die Gerech​tigkeit herbeiführt, die Gerechtigkeit, die wir auf Erden oft so sehr vermi-ssen. Am Ende des Gleichnisses stellt Jesus dann, etwas unvermittelt, die zweifelnde Frage, ob der Menschensohn Glauben finden wird bei seinem Kommen. Über diese drei Gedanken wollen wir heute morgen eine kleine Weile nachdenken.

*
Im Gleichnis steht eine Witwe einem ungerechten Richter gegenüber einem Richter, der ihr das Recht vorenthält, den sie jedoch besiegt durch die Beharrlichkeit in ihrem Bitten. Der ungerechte Richter, wie er hier gezeichnet wird, ist in damaliger Zeit kein Ausnahme-fall, eher ist er die Regel. Er ist ein egoistischer Mann, ihm geht es mehr um das eigene Ansehen und um das eigene Wohlergehen als um die Gerechtigkeit. Das ist umso ver-hängnisvoller, als es gerade seines Amtes ist, die verletzte Gerechtigkeit wieder herzu-stellen. Eben das aber liegt ihm fern. Der Beruf des Richters ist für ihn nicht mehr als ein Medium der Selbst​dar​stellung und der Erfüllung seiner egoisti​schen Wünsche. Ihm geht es in seinem Beruf nicht um den Dienst am Menschen, nicht um den Einsatz für die ande-ren, sondern um seinen persönli​chen Vorteil. Solche Vertreter begegnen uns auch heute noch in allen Ständen, bedauerlicher Weise heute häufiger auch im geistlichen Stand. Sie wollen nicht dienen, sondern verdienen, sich bedienen lassen und sich ihrer Privilegien bedienen.
Die Witwe ist schon im Alten Testament der Prototyp der Armut, der Hilflosigkeit und der Schwä​che. Sie hat einen Rechtsstreit und erbittet von dem Richter ein Urteil, durch das sie ihr Recht erhält. Dieser denkt jedoch nicht daran, auf die Bitte der Frau einzugehen, tut es dann schließlich aber doch, wenn auch nicht aus ehrenwerten Motiven heraus. In einem Selbstgespräch verrät er seine Gesin​nung: Nicht das berufliche Ethos oder ein ge-sundes Rechtsempfinden ver​anlasst ihn, die Bitte der Frau zu erfüllen, sondern allein ihr Drängen: Er will seine Ruhe haben. 

Dieser Richter wird im Gleichnis Gott gegenübergestellt. Dabei will das Gleichnis Folgen-des ausdrücken: Wenn schon dieser Richter, ein nicht gerade wert​voller Mensch, die Bit-te der Frau erfüllt, die ihn fortwährend be​drängt, um wie viel mehr erfüllt dann Gott unse-re Bitten, wenn wir beharrlich beten. Es geht im Gleichnis zunächst nicht um das beharr-liche Gebet, sondern um die Gewissheit der Erhörung. Wenn schon ein so schlechter Mensch wie dieser Richter sich aus reinem Egoismus durch die Bitten der Witwe bewe-gen lässt, ihr zu helfen, um wie viel mehr wird dann Gott die Hilferufe seiner Auserwähl-ten vernehmen. 
Gott erhört unsere Bitten, auch wenn er uns zuweilen lange warten lässt. Deshalb brau​chen wir nicht mutlos zu werden, ja, dürfen wir nicht mutlos werden, wenn wir meinen, unser Bittgebet finde kein Gehör. In all unseren Anliegen dürfen, ja, sollen wir vor Gott hintreten, mit großem Vertrauen, und dürfen wir nicht nachlassen in unserem Vertrauen, wenn wir etwa keinen unmittelbaren Erfolg sehen. 
Mit dem Bittgebet steht es in der Chri​stenheit besser als mit dem Dankgebet, das ist si-cher, das Bittgebet ist auch ursprünglicher als das Dankgebet, aber auch das Bittgebet hat spürbar nachgelassen und mit ihm das Vertrauen auf Gott, der seit eh und je wirkt in unserer Welt und in unserem Leben, der uns helfen kann und der uns helfen will. Immer größer wird heute die Zahl derer, die nur noch auf sich selber vertrauen oder - aber-gläubisch - ihr Vertrauen auf dunkle Mächte setzen oder auf magische Praktiken. Denn wenn der Glaube durch die Tür herausgeht, steigt der Aberglaube durch das Fenster ein: Die Zahl 13, die schwarze Katze, die Spinne, das Hufeisen, das Horo​skop, der Talisman, das Maskottchen oder das Amulett und vieles andere mehr tritt heute an die Stelle des Bittgebetes. Häufiger beherrscht der Aberglaube der Esoterik heute auch den Betrieb in den Gemeinden, der weithin an die Stelle der Seelsorge getreten ist, an die Stelle der Glaubensverkündigung, der Sakramentenspendung und der Begleitung der Menschen, vor allem der Kranken und der Sterbenden. In das Vakuum des Glaubens strömen der Betrieb und die Bürokratie ein oder schlicht und einfach die Lethargie, die totale Frau-stration. War früher der Priester das Zentrum der Gemeinde, so ist es heute das Pfarr-büro. Und den Priester kann man auch nur, wenn überhaupt, über das Pfarrbüro errei-chen und muss sich dabei unter Umständen gar einige Tage gedulden. 
Das Bittgebet ist eine Frage des Glau​bens, aber auch eine Frage der Vernunft. Es ist eine Frage des vernünftigen Glaubens: Wenn Gott uns geschaffen und wenn er uns erlöst hat, wenn er unser Vater ist und wenn er unser Leben trägt, dann dürfen wir in allen Situatio-nen auf ihn vertrauen, dann dürfen und müssen wir ihm unsere Bitten vortragen, dann dürfen, ja, müssen die Sorgen unseres Lebens ein bedeutsames Element unseres Betens sein.

Manche sagen: Das Bittgebet ist über​flüssig; denn Gott weiß alles, daher weiß er doch, was wir nötig haben, auch ohne dass wir es ihm sagen. Wer so spricht, verkennt, dass es notwendig ist, dass wir Gott unser Vertrauen bekunden. Davon lebt der Glaube, davon lebt die Liebe, davon lebt das Verhältnis des Vaters zu seinen Kindern. 

Das Bittgebet ist die erste Konsequenz des Glaubens, und es ist eine Macht, denn in ihm bewegt der schwache Mensch, wenn er auch noch so unscheinbar ist, die Allmacht Got-tes. Im Bittgebet kann auch der unendlich viel leisten, der sonst zur Untätigkeit verurteilt ist. Wo immer wir unsere menschliche Ohnmacht schmerzlich spüren, da sollte uns das ein Anlass sein, dass wir uns auf die Macht Gottes besinnen. Aber das beharrliche Gebet muss mit dem beharrlichen Willen verbunden sein, Gottes Gebote zu erfüllen, Gott die Treue zu halten, sich von dem Geist der Lüge ab​zuwenden, der so oft unsere Welt und auch unser persönliches Leben bestimmt. Gott wird uns nicht erhören, wenn wir nicht rein sind in der Gesinnung, wenn wir uns nicht um ein Gott wohlgefälliges Leben bemü-hen.

Im Gleichnis unseres Evangeliums klingt sodann der Gedanke an, dass Gott es ist, der die Ge​rechtigkeit herbeiführt, die Gerechtigkeit, die auf Erden so selten ist. Dem unge-rechten Richter wird der gerech​te gegenübergestellt. Wer die Augen aufmacht und nach-denkt, dem wird es klar, dass die Ungerechtig​keit groß ist in der Welt. Aus ihr, aus der Ungerechtigkeit in der Welt, geht un​endlich viel Leid hervor. Letztlich ist sie bedingt durch den Egoismus der Menschen. Zuweilen greift Gott da ein, im Allgemei​nen tut er es aber nicht, überlässt er es uns, die Gerechtigkeit herbeizuführen, soweit das möglich ist. Wenn wir sagen: Gott ist gerecht, so kann das nur heißen, dass die Ungerechtigkeit der Welt nicht das letzte Wort haben wird und dass Gott uns beisteht mit seiner Gnade, wenn wir uns um die Gerechtigkeit bemühen. In der unzerstörbaren Sehnsucht des Menschen nach der Gerechtigkeit hat man vielfach einen Beweis für die Existenz Gottes gesehen. Zu Recht.
Und noch ein Wort zu der Frage Jesu, ob der Menschensohn Glauben finden wird bei sei-nem Kommen. Diese Frage steht am Schlu​ss unseres Evan​geli​ums. Der Menschen​sohn, das ist der, der uns das Gleichnis erzählt. Die Antwort auf seine Frage können wir leicht finden. Sie muss lauten: Damals hat er nicht viel Glauben gefun​den und heute auch nicht. Darin liegt eine besondere Tragik, dass wir Menschen uns so schwer darin tun, auf Gott zu hören. Wir suchen das Heil, aber wir können uns so oft nicht dazu entschließen, dass wir uns darum bemühen. Jesus weint einmal über diese Tragik des Menschen im Blick auf die Stadt Jerusalem.

Der Glaube an den Menschensohn und seine Botschaft ist auch heute das ent​scheiden​de Problem in der Kirche. All die beklagenswerten Missstände und Verunsicherungen und Torheiten innerhalb der Kirche, sie gründen in dem fehlenden oder in dem mangel-haften Glauben. Das gilt nicht zuletzt auch für die vielen Fälle des Ungehorsams gegen-über der kirchlichen Autorität, die heute gleichsam an der Tagesordnung sind. Die Kirche würde erfolgreicher sein in ihrem Wirken, nach innen wie auch nach außen hin, wenn der Glaube stärker wäre in ihr. Jesus nennt das Ideal einen Glauben, der Berge versetzen kann. Der schwache Glaube aber oder der verlorene Glaube, er hat seinen Grund letzten Endes im Stol​z, in der Über​heblichkeit, in der Selbst​überschätzung, im Besserwissen-Wollen und vor allem in der fehlenden Wahrheitsliebe.
*
Erst der lebendige Glaube lehrt uns zu beten. Er schenkt uns Vertrauen und lehrt uns, beharrlich zu beten. Er ist es aber auch, der uns die Ungerechtigkeit der Welt er​tragen lässt, und er ist es schließlich auch, der die Gerechtigkeit herbeiführt in dieser Welt, we-nigstens bis zu einem gewissen Grad. Auf den Glauben kommt es an. Der Unglaube pa-ralysiert das Wirken der Kirche, heute in großem Umfang. Um den Glauben müssen wir uns bemühen mit allen Kräften unseres Verstandes und unseres Herzens. Zur Voraus-setzung hat er vor allem die Demut und die Liebe zur Wahrheit. Um den Glauben müssen wir uns bemühen, und beten müssen wir um ihn. 

